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V O R W O R T Z U R 
V I E R T E N , E R W E I T E R T E N A U F L A G E 

Die vorliegenden Erläuterungen beanspruchen nicht, Reiträge 
zur literaturhistorischen Forschung und zur Ästhetik zu sein, Sie 
entspringen einer Notwendigkeit des Denkens. 

V O R W O R T Z U R Z W E I T E N A U F L A G E 

Die bisher gesondert veröffentlichten Versuche zur Erläuterung 
einiger Gedichte Hölderlins sind hier unverändert zusammen-
genommen. 
Die Erläuterungen gehören in das Gespräch eines Denkens mit 
einem Dichten, dessen geschichtliche Einzigkeit niemals literar-
historisch bewiesen, in die jedoch durch das denkende Gespräch 
gewiesen werden kann. 
Eine früher schon mitgeteilte Remerkung sagt über das Erläu-
tern folgendes: 
Was die Gedichte Hölderlins in Wahrheit sind, wissen wir trotz 
der Namen »Elegie« und »Hymne« bis zur Stunde nicht. Die 
Gedichte erscheinen wie ein tempelloser Schrein, worin das Ge-
dichtete aufbewahrt ist. Die Gedichte sind im Lärm der »un-
dichterischen Sprachen« wie eine Glocke, die im Freien hängt 
und schon durch einen leichten, über sie kommenden Schneefall 
verstimmt wird. Vielleicht deshalb sagt Hölderlin in späteren 
Versen einmal das Wort, das wie Prosa klingt und doch dichte-
risch ist wie kaum eines (Entwurf zu Kolomb IV, 395) : 

»Von wegen geringer Dinge 
Verstimmt wie vom Schnee war 
Die Glocke, womit 
Man läutet 
Zum Abendessen. « 



8 Vorwort 

Vielleicht ist jede Erläuterung dieser Gedichte ein Schneefall 
auf die Glocke. Was immer auch eine Erläuterung vermag und 
was sie nicht vermag, von ihr gilt stets dieses: damit das im Ge-
dicht rein Gedichtete um einiges klarer dastehe, muß die er-
läuternde Rede sich und ihr Versuchtes jedesmal zerbrechen. Um 
des Gedichteten willen muß die Erläuterung des Gedichtes da-
nach trachten, sich selbst überflüssig zu machen. Der letzte, 
aber auch der schwerste Schritt jeder Auslegung besteht darin, 
mit ihren Erläuterungen vor dem reinen Dastehen des Gedichtes 
zu verschwinden. Das dann im eigenen Gesetz stehende Gedicht 
bringt selbst unmittelbar ein Licht in die anderen Gedichte. Da-
her meinen wir beim wiederholenden Lesen, wir hätten die Ge-
dichte schon immer so verstanden. Es ist gut, wenn wir das 
meinen. 



» H E I M K U N F T / AN D I E V E R W A N D T E N « 

1 Drinn in den Alpen ists noch helle Nacht und die Wolke, 
Freudiges dichtend, sie dekt drinnen das gähnende Thal. 
Dahin, dorthin toset und stürzt die scherzende Bergluft, 
Schroff durch Tannen herab glänzet und schwindet ein Stral. 
Langsam eilt und kämpft das freudigschauernde Chaos, 
Jung an Gestalt, doch stark, feiert es liebenden Streit 
Unter den Felsen, es gährt und wankt in den ewigen Schranken, 
Denn bacchantischer zieht drinnen der Morgen herauf. 
Denn es wächst unendlicher dort das Jahr und die heiigen 
Stunden, die Tage, sie sind kühner geordnet, gemischt. 
Dennoch merket die Zeit der Gewittervogel und zwischen 
Bergen, hoch in der Luft weilt er und rufet den Tag. 
Jezt auch wachet und schaut in der Tiefe drinnen das Dörflein, 
Furchtlos, Hohem vertraut, unter den Gipfeln hinauf. 
Wachstum ahnend, denn schon, wie Blize, fallen die alten 
Wasserquellen, der Grund unter den Stürzenden dampft, 
Echo tönet umher, und die unermessliche Werkstatt 
Beget bei Tag und Nacht, Gaaben versendend, den Arm. 

2 Buhig glänzen indess die silbernen Höhen darüber, 
Voll mit Bosen ist schon droben der leuchtende Schnee. 
Und noch höher hinauf wohnt über dem Lichte der reine 
Seelige Gott vom Spiel heiliger Stralen erfreut. 
Stille wohnt er allein, und hell erscheinet sein Antliz, 
Der ätherische scheint Leben zu geben geneigt, 
Freude zu schaffen, mit uns, wie oft, wenn, kundig des Maases, 
Kundig der Athmenden auch zögernd und schonend der Gott 
Wohlgediegenes Glük den Städten und Häussern und milde 
Beegen, zu öffnen das Land, brütende Wolken, und euch, 
Trauteste Lüfte dann, euch, sanfte Frühlinge, sendet, 
Und mit langsamer Hand Traurige wieder erfreut, 
Wenn er die Zeiten erneut, der Schöpferische, die stillen 
Herzen der alternden Menschen erfrischt und ergreifft, 



10 »Heimkunft I An die Verwandten « 

Und hinab in die Tiefe wirkt, und öffnet und aufhellt, 
Wie ers liebet, und jezt wieder ein Leben beginnt, 
Anmuth blühet, wie einst, und gegenwärtiger Geist kömmt, 
Und ein freudiger Muth wieder die Fittige schwellt. 

3 Vieles sprach ich zu ihm, denn, was auch Dichtende sinnen 
Oder singen, es gilt meistens den Engeln und ihm; 
Vieles bat ich, zu lieb dem Vaterlande, damit nicht 
Ungebeten uns einst plözlich befiele der Geist; 
Vieles für euch auch, die im Vaterlande besorgt sind, 
Denen der heilige Dank lächelnd die Flüchtlinge bringt, 
Landesleute! für euch, indessen wiegte der See mich, 
Und der Ruderer sass ruhig und lobte die Fahrt. 
Weit in des Sees Ebene wars Ein freudiges Wallen 
Unter den Seegein und jezt blühet und hellet die Stadt 
Dort in der Frühe sich auf, wohl her von schattigen Alpen 
Kommt geleitet und ruht nun in dem Hafen das Schiff. 
Warm ist das Ufer hier und freundlich offene Thale, 
Schön von Pfaden erhellt, grünen und schimmern mich an. 
Gärten stehen gesellt und die glänzende Knospe beginnt schon, 
Und des Vogels Gesang ladet den Wanderer ein. 
Alles scheinet vertraut, der vorübereilende Gruss auch 
Scheint von Freunden, es scheint jegliche Miene verwandt. 

4 Freilich wohl! das Geburtsland ists, der Boden der Heimath, 
Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon. 
Und umsonst nicht steht, wie ein Sohn, am wellenumrauschten 
Thor' und siehet und sucht liebende Nahmen für dich, 
Mit Gesang ein wandernder Mann, glükseeliges Lindau! 
Eine der gastlichen Pforten des Landes ist diss, 
Reizend hinauszugehn in die vielversprechende Ferne, 
Dort, wo die Wunder sind, dort, wo das göttliche Wild, 
Hoch in die Ebnen herab der Rhein die verwegene Bahn bricht, 

11 Und aus Felsen hervor ziehet das j auchzende Thal, 
Dort hinein, durchs helle Gebirg, nach Komo zu wandern, 
Oder hinab, wie der Tag wandelt, den offenen See; 
Aber reizender mir bist du, geweihete Pforte! 
Heimzugehn, wo bekannt blühende Wege mir sind, 
Dort zu besuchen das Land und die schönen Thale des Nekars, 
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Und die Wälder, das Grün heiliger Bäume, wo gern. 
Sich die Eiche gesellt mit stillen Birken und Buchen, 
Und in Bergen ein Ort freundlich gefangen mich nimmt. 

5 Dort empfangen sie mich. 0 Stimme der Stadt, der Mutter! 
0 du triffest, du regst Langegelerntes mir auf! 
Dennoch sind sie es noch! noch blühet die Sonn' und die Freud' euch, 
O ihr Liebsten! und fast heller im Auge, wie sonst. 
Ja ! das Alte noch ists ! Es gedeihet und reifet, doch keines 
Was da lebet und liebt, lasset die Treue zurük. 
Aber das Beste, der Fund, der unter des heiligen Friedens 
Bogen lieget, er ist Jungen und Alten gespart. 
Thörig red ich. Es ist die Freude. Doch morgen und künftig 
Wenn wir gehen und schaun draussen das lebende Feld, 
Unter den Blüthen des Baums, in den Feiertagen des Frühlings 
Red' und hoff' ich mit euch vieles, ihr Lieben! davon. 
Vieles hab' ich gehört vom grossen Vater und habe 
Lange geschwiegen von ihm, welcher die wandernde Zeit 
Droben in Höhen erfrischt und waltet über Gebirgen, 
Der gewähret uns bald himmlische Gaaben und ruft 
Hellern Gesang und schikt viel gute Geister. O säumt nicht, 
Kommt, Erhaltenden ihr! Engel des Jahres! und ihr, 

6 Engel des Hausses, kommt! in die Adern alle des Lebens, 
Alle freuend zugleich, theile das Himmlische sich! 
Adle! verjünge! damit nichts Menschlichgutes, damit nicht 
Eine Stunde des Tags ohne die Frohen und auch 
Solche Freude, wie jezt, wenn Liebende wieder sich finden, 
Wie es gehört für sie, schiklich geheiliget sei. 
Wenn wir seegnen das Mahl, wen darf ich nennen und wenn wir 
Ruhn vom Leben des Tags, saget, wie bring' ich den Dank? 
Nenn' ich den Hohen dabei? Unschikliches liebet ein Gott nicht, 
Ihn zu fassen, ist fast unsere Freude zu klein. 
Schweigen müssen wir oft; es fehlen heilige Nahmen, 
Herzen schlagen und doch bleibet die Rede zurük? 
Aber ein Saitenspiel leiht jeder Stunde die Töne, 
Und erfreuet vieleicht Himmlische, welche sich nahn. 
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Das bereitet und so ist auch, beinahe die Sorge 
Schon befriediget, die unter das Freudige kam. 
Sorgen, wie diese, muss, gern oder nicht, in der Seele 
Tragen ein Sänger und oft, aber die anderen nicht. 
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»Zu wissen wenig, aber der Freude viel 
Ist Sterblichen gegeben,...« 

(IV, 240.) 

Nach seinem Namen sagt dieses Gedicht Hölderlins von der 
Heimkunft. Wir denken dabei an die Ankunft auf dem Boden 
der Heimat und an die Zusammenkunft mit den Landesleuten 
in der Heimat. Das Gedicht erzählt eine Fahrt über den See 
»von schattigen Alpen her« nach Lindau. Der Hauslehrer Höl-
derlin ist im Frühjahr 1801 aus dem thurgauischen Ort Haupt-
wyl bei Konstanz über den Bodensee nach seiner schwäbischen 
Heimat zurückgefahren. So könnte das Gedicht »Heimkunft« 
eine Poesie über eine fröhliche Heimreise darstellen. Doch die 
letzte auf das Wort der »Sorge« gestimmte Strophe verrät 
nichts von der Fröhlichkeit dessen, der sorglos in der Heimat an-
kommt. Das letzte Wort des Gedichtes ist ein jähes »nicht«. Die 
erste Strophe aber, die das Alpengebirge nennt, steht, selbst ein 
Gebirge von Versen, unvermittelt da. Sie zeigt nichts von der 
Wonne des Heimischen. Das »Echo« der »unermeßlichen Werk-
statt« des Unheimischen »tönet umher«. Die »Heimkunft«, von 
solchen Strophen umschlossen, wird sich wohl kaum darin er-
schöpfen, nur die Ankunft am Ufer des »Geburtslandes« zu sein. 
Ja sogar schon diese Ankunft am heimischen Gestade ist seltsam 
genug: 

»Alles scheinet vertraut, der vorübereilende Gruß auch 
Scheint von Freunden, es scheint jegliche Miene verwandt.« 

Menschen und Dinge der Heimat muten vertraut an. Aber sie 
sind es noch nicht. Also verschließen sie das Eigenste. Drum 
spricht die Heimat unmittelbar nach der Ankunft dem Ankom-
menden das Wort zu: 

»Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon. « 
Mit der Ankunft hat der Heimkehrende die Heimat noch nicht 
erreicht. Also ist sie »schwer zu gewinnen, die Verschlossene« 
(Die Wanderung IV, 170). Deshalb bleibt auch der Ankom-
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mende noch ein Suchender. Allein das Gesuchte begegnet ihm 
schon. Es ist nahe. Aber das Gesuchte ist noch nicht gefunden, 
wenn »finden« heißt, den Fund zu eigen bekommen, um in ihm 
als dem Eigentum zu wohnen. 

»Aber das Beste, der Fund, der unter des heiligen Friedens 
Bogen lieget, er ist Jungen und Alten gespart. « 

Hölderlin hat spät noch eine zweite Reinschrift des Gedichtes 
geändert und statt »Aber das Beste, der Fund. . . « die Worte 
geschrieben: »Aber der Schatz, das Deutsche . . . ist noch ge-
spart.« Das Eigenste der Heimat ist zwar längst bereitet und 
denen, die das Geburtsland bewohnen, schon zugeschickt. Das 
Eigenste der Heimat ist bereits das Geschick einer Schickung, 
oder wie wir jetzt dies Wort sagen: Geschichte. Doch in der Schik-
kung ist das Eigene gleichwohl noch nicht übereignet. Es wird 
noch zurückbehalten. Deshalb ist auch, was allein der Schickung 
gemäß bleibt, das Schickliche noch nicht gefunden. Was dann 
aber schon geschenkt und doch zugleich versagt wird, heißt das 
Gesparte. Als der gesparte begegnet der Fund schon und bleibt 
doch das Gesuchte. Warum? Weil sie, »die im Vaterlande be-
sorgt sind«, noch nicht dafür bereit geworden, das Eigenste der 
Heimat, »das Deutsche«, als ihr Eigentum zu haben. Dann be-
steht gar die Heimkunft darin, daß die Landesleute in dem noch 
vorenthaltenen Wesen der Heimat erst heimisch werden, ja 
vordem noch darin, daß die »Lieben« zuhaus das Heimisch-
werden erst lernen. Dazu ist nötig, das Eigenste und Beste der 
Heimat im voraus zu kennen. Wie aber sollen wir dies finden, 
es sei denn so, daß für uns ein Suchender ist, und daß das ge-
suchte Wesen der Heimat sich selbst ihm zeigt? 

»Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon.« 

Das freundlich Offene, das Erhellte, das Schimmernde, das 
Glänzende, das Leuchtende der Heimat begegnet in einem ein-
zigen freundlichen Scheinen bei der Ankunft an der Pforte des 
Landes. 
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Die ist 
»Reizend hinauszugehn in die vielversprechende Ferne, 

Aber reizender (ist sie dem Dichter) 
Heimzugehn, wo bekannt blühende Wege mir sind, 
Dort zu besuciieii das Land und die schönen Thale des Nekars, 
Und die Wälder, das Grün heiliger Bäume, wo gern 
Sich die Eiche gesellt mit stillen Birken und Buchen, 
Und in Bergen ein Ort freundlich gefangen mich nimmt.« 

Wie sollen wir dieses stille Scheinen, in dem alles, Dinge und 
Menschen, dem Suchenden den Gruß entbietet, nennen? Wir 
müssen das Einladende der Heimat, das schon begegnet, mit 
dem Wort benennen, das die ganze Dichtung »Heimkunft« 
überleuchtet, mit dem Wort »das Freudige«. In der zweiten 
Strophe ist die Rede vom »Freudigen« und von der »Freude« 
gehäuft, fast so in der letzten. In den übrigen Strophen erklin-
gen diese Worte spärlicher. Nur in der vierten Strophe, die den 
Anblick des Freudigen unmittelbar sagt, fehlt das Wort. Der 
Beginn des Gedichtes aber nennt das »Freudige« sogleich in 
seinem Bezug zum Dichten: 

»Drinn in den Alpen ists noch helle Nacht und die Wolke, 
Freudiges dichtend, sie dekt drinnen das gähnende Thal.« 

Das Freudige ist das Gedichtete. Das Freudige wird aus der 
Freude in diese gestimmt. Dadurch ist es das Erfreute und also 
das Sichfreuende. Dieses kann selbst wieder anderes erfreuen. 
So ist das Freudige zugleich das Erfreuende. Die Wolke »drinn 
in den Alpen« verweilt nach oben zu, den »silbernen Höhen« 
entgegen. Sie entdeckt sich der ragenden Helle des Himmels, 
während sie zugleich »dekt« . . . »das gähnende Thal«. Die 
Wolke läßt sich anblicken von der offenen Helle. Die Wolke 
dichtet. Weil sie in das blickt, wovon sie selbst angeblickt wird, 
ist ihr Gedichtetes nicht eitel erdacht und erfunden. Das Dichten 
ist ein Finden. Dabei muß die Wolke freilich über sich hinaus-
gehen zu solchem, was nicht mehr sie selbst ist. Das Gedichtete 
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entsteht nicht durch sie. Das Gedichtete kommt nicht aus der 
Wolke. Es kommt über sie als das, dem die Wolke entgegenweilt. 
Die offene Helle, in der die Wolke verweilt, heitert dieses Ver-
weilen auf. Die Wolke ist aufgeheitert in das Heitere. Was sie 
dichtet, das »Freudige«, ist das Heitere. Wir nennen dies auch 
das »Aufgeräumte«. Wir denken dies Wort jetzt und künftig 

16 in einem strengen Sinne. Das Aufgeräumte ist in seiner Räum-
lichkeit freigemacht, gelichtet und gefügt. Das Heitere, das Auf-
geräumte, vermag allein, anderem seinen gemäßen Ort ein-
zuräumen. Das Freudige hat sein Wesen im Heiteren, das auf-
heitert Das Heitere selbst wiederum zeigt sich zuerst im Er-
freuenden. Indem die Aufheiterung alles lichtet, gewährt das 
Heitere jeglichem Ding den Wesensraum, in den es seiner Art 
nach gehört, um dort, im Glanz des Heiteren, wie ein stilles 
Licht, genügsam mit dem eigenen Wesen, zu stehen. Dem heim-
kommenden Dichter leuchtet das Erfreuende entgegen, 

» wo gern 
Sich die Eidbie gesellt mit stillen Birken und Buchen, 
Und in Bergen ein Ort freundlich gefangen mich nimmt.« 

Nahe ist der sachte Bann der allbekannten Dinge und ihrer ein-
fachen Verhältnisse. Nahender aber noch und näher, wenngleich 
auch unscheinbarer denn Birken und Berge und darum auch 
meistens übersehen und übergangen, ist das Heitere selbst, wor-
innen erst Menschen und Dinge erscheinen. Das Heitere ver-
weilt in seinem unauffälligen Scheinen. Es fordert nichts für 
sich und ist kein Gegen-stand und gleichwohl nicht »nichts«. Im 
Freudigen jedoch, das dem Dichter zunächst begegnet, waltet 
schon der Gruß dessen, was aufheitert Die aber, die den Gruß 
des Heiteren entbieten, sind die Boten, άγγελοι, die »Engel«. 
Deshalb ruft der Dichter, indem er das begegnende Freudige der 
Heimat begrüßt, in der »Heimkunft« die »Engel des Hausses« 
und »die Engel des Jahres«. 
»Das Hauss« meint hier den Raum, der den Menschen jenes ein-
räumt, worin allein sie »zu hauss« und so im Eigenen ihres Ge-
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schickes sein können. Diesen Raum verschenkt die unversehrte 
Erde. Sie räumt den Völkern ihren Geschichtsraum ein. Die 
Erde heitert »das Hauss« auf. Die also aufheiternde Erde ist der 
erste Engel »des Hausses«. 
»Das Jahr« räumt die Zeiten ein, die uns die Jahreszeiten hei-
ßen. Im »gemischten« Spiel der feurigen Helle und des frosti-
gen Dunkels, das die Zeiten gewähren, erblühen die Dinge und 
verschließen sich wieder. Die Zeiten »des Jahres« schenken im 
Wechsel des Heiteren dem Menschen die Weile, die seinem ge-
schichtlichen Aufenthalt im »Hauss« zugemessen ist. »Das Jahr« 
entbietet seinen Gruß im Spiel des Lichtes. Das aufheiternde 
Licht ist der erste »Engel des Jahres«. 

Beide, Erde und Licht, die »Engel des Hausses« und die »Engel 
des Jahres«, heißen die »Erhaltenden«, weil sie als die Grüßen-
den das Heitere zum Schemen bringen, in dessen Klarheit die 
»Natur« der Dinge und der Menschen heil bewahrt ist. Was heil 
bewahrt bleibt, ist »heimisch« in seinem Wesen. Die Boten grü-
ßen aus dem Heiteren, das alles heimisch sein läßt. Das Hei-
mische zu gewähren, ist das Wesen der Heimat. Sie begegnet 
schon — nämlich im Freudigen, worin das Heitere zunächst 
erscheint. 
Doch was da schon begegnet, bleibt dennoch das Gesuchte. Weil 
jedoch das Freudige nur dort begegnet, wo ihm ein Dichten ent-
gegengrüßt, erscheinen auch die Engel, die Boten des Heiteren, 
nur dann, wenn Dichtende sind. Darum steht im Gedicht »Heim-
kunft« das Wort: 

» denn, was auch Dichtende sinnen 
Oder singen, es gilt meistens den Engeln und ihm;« 

»Meistens den Engeln« gilt der Gesang des dichtenden Wortes, 
weil sie als die Boten des Heiteren die Nächsten sind, »welche 
sich nahn«; »und ihm« gilt das dichtende Sagen. Das »und« be-
deutet hier soviel wie »und vor allem« — »ihm«. 
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Wer ist Er? Wenn »ihm« zuhöchst das Dichten gilt, das Dichten 
aber Freudiges dichtet, dann wohnt Er im Freudigsten. Was 
aber ist dies und wo ist es? 
Die Wolke »Freudiges dichtend« gibt das Zeichen. Die Wolke 
schwebt zwischen den Gipfeln der Alpen und deckt die Klüfte 
des Gebirges, in deren lichtlose Tiefe der aufheiternde Licht-
strahl hinabwirkt. Darum »feiert« dort, »unter den Felsen«, das 
j unge Chaos » liebenden Streit « und » feiert « » freudigschauernd «. 
Die Wolke aber, ein »Hügel des Himmels« (IV, 71), träumt zwi-
schen den Höhen ins Freudige. Die Wolke zeigt, indem sie dich-
tet, hinauf in das Heitere. 

»Ruhig glänzen indess die silbernen Höhen darüber, 
Voll mit Rosen ist schon droben der leuchtende Schnee. 
Und noch höher hinauf wohnt über dem Lichte der reine 
Seelige Gott vom Spiel heiliger Stralen erfreut. « 

Im Alpengebirg ereignet sich das immer stillere Sichüberhöhen 
des Hohen bis in das Höchste. Die Gipfel des Gebirges, das der 
äußerste Bote der Erde ist, ragen ins Licht, dem »Engel des 
Jahres« entgegen. Deshalb sind sie »die Gipfel der Zeit«. Doch 
über das Licht noch hinauf lichtet sich erst das Heitere in die 
reine Aufheiterung, ohne die auch dem Licht niemals seine Helle 
eingeräumt wäre. Das Höchste »über dem Lichte« ist die strah-
lende Lichtung selbst. Wir nennen nach einem älteren Wort 
unserer Muttersprache das reine Lichtende, das jedem »Raum« 
und j edem » Zeitraum « erst das Offene » einräumt « und d. h. hier 
gewährt, »die Heitere«. Sie ist in einem zumal die Klarheit 
(claritas), in deren Helle alles Klare ruht, und die Hoheit (sere-
nitas), in deren Strenge alles Hohe steht, und die Frohheit 
(hilaritas), in deren Spiel alles Freigelöste schwingt. Die Heitere 
behält und hat alles im Unverstörten und Heilen. Die Heitere 
heilt ursprünglich. Sie ist das Heilige. »Das Höchste« und »das 
Heilige« ist für den Dichter das Selbe: die Heitere. Sie bleibt 
als der Ursprung alles Freudigen das Freudigste. In diesem er-
eignet sich die reine Aufheiterung. Hier im »Höchsten« wohnt 
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»der Hohe«, der ist, wer er ist, als der »vom Spiel heiliger Stra-
len« Er-freute: der Freudige. Wenn je Einer, dann scheint er 
geneigt, »Freude zu schaffen, mit uns«. Weil sein Wesen die 
Aufheiterung ist, »liebt er es«, »zu öffnen« und »aufzuhellen«. 
Durch die klare Heitere »öffnet« er die Dinge in das Erfreuende 
ihrer Gegenwart. Durch die frohe Heitere hellt er das Gemüt 
der Menschen auf, damit ihr Mut offen sei für das Gediegene 
ihrer Felder, Städte und Häuser. Durch die hohe Heitere läßt 
er erst die finstere Tiefe in ihr Gelichtetes klaffen. Was wäre Tiefe 
ohne Lichtung? 
Selbst »Traurige« erfreut »der Freudige« wieder, wenngleich 
»mit langsamer Hand«. Er nimmt die Trauer nicht fort, sondern 
er wandelt sie, indem er die Trauernden ahnen läßt, daß selbst 
Trauer nur aus »alten Freuden« entspringt. Der Freudige ist der 
»Vater« alles Erfreuenden. Er, der in der Heitere wohnt, läßt 
sich jetzt nur erst nach dieser Wohnstatt benennen. Der Hohe 
heißt »der Äther«, Αΐ&ήρ. Die lüftende »Luft« und das lichtende 19 
»Licht« und die mit ihnen erblühende »Erde« sind die »einigen 
drei«, in denen die Heitere sich aufheitert und Freudiges auf-
gehen läßt und im Freudigen die Menschen grüßt. 
Doch wie kommt die Heitere aus ihrer Höhe zu den Menschen? 
Der Freudige und die freudigen Boten der Aufheiterung, der 
Vater Äther und der Engel des Hauses, die Erde, und der Engel 
des Jahres, das Licht, vermögen für sich allein nichts. Die eini-
gen drei müssen, obzwar für alles Freudige die Liebsten, die 
im Umkreis der Heiteren wohnen, in ihrem »Wesen«, nämlich 
bei der Aufheiterung, fast ermatten, wenn nicht zuzeiten einer 
ist, der zuerst und deshalb allein dem Freudigen dichtend ent-
gegenkommt und ihm schon gehört. Darum sagt die Elegie, 
deren Name »Der Wanderer« schon die Beziehimg zur späteren 
Elegie »Heimkunft« bezeugt, dieses (IV, 105 f.): 

»Und so bin ich allein. Du aber, über den Wolken, 
Vater des Vaterlands ! mächtiger Äther! und du, 
Erd' und Licht! ihr einigen drei, die walten und lieben, 
Ewige Götter! mit euch brechen die Bande mir nie. 
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Ausgegangen von euch, mit euch auch bin ich gewandert, 
Euch, ihr Freudigen, euch bring' ich erfahrner zurük.« 

Erde und Licht, die Engel des Hauses und des Jahres, heißen 
hier in der »Wanderung« »Götter«. Auch in der ersten Rein-
schrift der Elegie »Heimkunft« hat Hölderlin noch gesagt: »Göt-
ter des Jahres« und »Götter des Hausses«. Insgleichen heißt es 
in der ersten Reinschrift der letzten Strophe von »Heimkunft« 
(v. 94) statt »ohne die Frohen« noch »ohne die Götter«. Sind in 
der späteren Fassung die Götter zu bloßen Engeln herabgesetzt? 
Oder sind neben die Götter auch Engel getreten? Nein — son-
dern jetzt wird durch den Namen »die Engel« das Wesen der 
sonst so genannten »Götter« reiner gesagt. Denn die Götter sind 
die Aufheiternden, die in der Aufheiterung den Gruß entbie-
ten, den die Heitere sendet. Die Heitere ist der Wesensgrund des 
Grüßens, d.h. des Engelhaften, worin das Eigenste der Götter 
besteht. Indem der Dichter mit dem Wort » die Götter« spart und 
den Namen zögernder sagt, kommt das Eigene der Götter, daß 
sie die Grüßenden sind, in denen die Heitere grüßt, eher zum 
Leuchten. 
Der heimkommende Wanderer ist im .Wesen der Götter, d.h. 
der Freudigen, erfahrener geworden. 

»Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon.« 

Der Dichter hat die Heitere im helleren Blick. Das im Anblick 
der Heimat begegnende Freudige erblickt er jetzt als das, was 
nur aus dem Freudigsten sich aufheitert und aus diesem her 
allein nahe bleibt. Wenn nun aber, »was auch Dichtende sinnen 
oder singen«, vor allem »ihm« gilt, dem hohen Vater Äther, muß 
dann der Dichter, der das Freudigste sucht, nicht dort seinen 
Aufenthalt nehmen, wo die Freudigen wohnen, also an dem 
Ort, wo nach der ersten Strophe der »Rheinhymne« (IV, 172) 
sind die 

» Treppen des Alpengebirgs, 
Das mir die göttlichgebaute, 
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Die Burg der Himmlischen heißt 
Nach alter Meinung, wo aber 
Geheim noch manches entschieden 
Zu Menschen gelanget; « — ? 

Nun führt aber doch die »Heimkunft« den Dichter offenbar vom 
»Alpengebirg« fort über die Wasser des Sees an das Ufer des 
Geburtslandes. Der Aufenthalt »unter den Alpen«, die Nähe 
zum Freudigsten, wird durch die Heimkehr gerade aufgegeben. 
Noch seltsamer ist freilich, daß gleichwohl über den Wassern, 
die den Dichter dem Alpengebirg entführen, daß unter den Fit-
tigen des Schiffes, das ihn fortträgt, das Freudige erscheint: 

»Weit in des Sees Ebene wars Ein freudiges Wallen 
Unter den Seegein « 

Freudigkeit erblüht um den Abschied von der »Burg der Himm-
lischen«. Wenn wir den Bodensee, der auch »das schwäbische 
Meer« heißt, geographisch oder verkehrstechnisch oder auch 
heimatkundlich vorstellen, dann meinen wir den See, der zwi-
schen den Alpen und der oberen Donau liegt, durch den auch der 
junge Rhein hindurchströmt. So denken wir dieses Wasser noch 
undichterisch. Wie lange noch? Wie lange noch wollen wir mei-
nen, es gäbe da zunächst eine Natur an sich und eine Landschaft 
für sich, die dann mit Hilfe von »poetischen Erlebnissen« my-
thisch gefärbt werde? Wie lange noch sperren wir uns, das 
Seiende als seiend zu erfahren? Wie lange noch wollen die 
Deutschen das Wort überhören, das Hölderlin in der ersten 
Strophe der »Patmos«-Hymne (IV, 199 und 227) gesungen hat? 

»Nah ist 
Und schwer zu fassen der Gott. 
Wo aber Gefahr ist, wächst 
Das Rettende auch. 
Im Finstern wohnen 
Die Adler und furchtlos gehn 
Die Söhne der Alpen über den Abgrund weg 
Auf leichtgebaueten Brüken. 
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Dram, da gehäuft sind rings 
Die Gipfel der Zeit, 
Und die Liebsten nahe wohnen, ermattend auf 
Getrenntesten Bergen, 
So gieb unschuldig Wasser, 
0 Fittige gieb uns, treuesten Sinns 
Hinüberzugehn und wiederzukehren.« 

»Hinübergehn« muß der Dichter zum »Alpengebirg«, aber 
»treuesten Sinns«, will sagen, aus der Treue zur Heimat, um zu 
ihr zurückzukehren, wo nach dem Wort der »Heimkunft« das Ge-
suchte »nahe ist«. Dann ist also die Nähe zum Freudigsten, und 
das heißt doch zum Ursprung alles Freudigen, nicht dort »unter 
den Alpen«. Dann hat es mit der Nähe zum Ursprung eine ge-
heimnisvolle Bewandtnis. Dann ist die vom Alpengebirg ent-
fernte schwäbische Heimat gerade der Ort der Nähe zum Ur-
sprung. Ja, so ist es. Die ersten Strophen der Hymne »Die Wan-
derung« sagen es. Diese Hymne hat Hölderlin zusammen mit 
der Elegie »Heimkunft« 1802 in einem Heft des Taschenbuches 
»Flora« veröffentlicht. Die rätselvolle Hymne nennt im Beginn 
die Heimat. Mit Bedacht läßt ihr der Dichter den alten Namen 
»Suevien«. Dadurch nennt er das älteste, eigenste, noch verbor-
gene, aber anfänglich schon bereiteste Wesen der Heimat 
(IV, 167). 

Die Hymne »Die Wanderung« beginnt: 

»Glükseelig Suevien, meine Mutter, 
Auch du, der glänzenderen, der Schwester 
Lombarda drüben gleich, 
Von hundert Bächen durchflössen! 
Und Bäume genug, weissblühend und röthlich, 
Und dunklere, wild, tief grünenden Laubs voll, 
Und Alpengebirg der Schweiz auch überschattet, 
Benachbartes dich; denn nah dem Heerde des Hausses 
Wohnst du, und hörst, wie drinnen 
Aus silbernen Opferschaalen 
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Der Quell rauscht, ausgeschüttet 
Von reinen Händen, wenn berührt 

Von warmen Stralen 
Krystallenes Eis und umgestürzt 
Vom leichtanregenden Lichte 
Der schneeige Gipfel übergießt die Erde 
Mit reinestem Wasser. Darum ist 
Dir angeboren die Treue. Schwer verläßt 
Was nahe dem Ursprung wohnet, den Ort. 
Und deine Kinder, die Städte, 
Am weithindämmernden See, 
An Nekars Weiden, am Rheine, 
Sie alle meinen, es wäre 
Sonst nirgend besser zu wohnen. « 

Suevien, die Mutter, wohnt nabe » dem Heerde des Hausses «. Der 
Herd hütet die stets gesparte Glut des Feuers, das, wenn es ent-
flammt, die Lüfte und das Licht in die Heitere öffnet. Um das 
Feuer des Herdes ist die Werkstatt, in der das geheim Entschie-
dene geschmiedet wird. »Heerd des Hausses«, d.h. der mütter-
lichen Erde, ist der Ursprung der Aufheiterung, deren Licht erst 
die Ströme über die Erde ergießt. Suevien wohnt nahe dem Ur-
sprung. Zweimal ist dieses Nahe-wohnen genannt. Die Heimat 
selbst wohnt nahe. Sie ist der Ort der Nähe zum Herd und Ur-
sprung. Suevien, die Stimme der Mutter, zeigt in das Wesen 
des Vaterlandes. In der Nähe zum Ursprung gründet die Nach-
barschaft zum Freudigsten. Das Eigenste und das Beste der 
Heimat ruht darin, einzig diese Nähe zum Ursprung zu sein, — 
und nichts anderes außerdem. Deshalb ist auch dieser Heimat 
die Treue zum Ursprung angeboren. Darum verläßt einer, wenn 
er es muß, nur schwer den Ort der Nähe. Wenn nun aber darin, 
der Ort der Nähe zum Freudigsten zu sein, das Eigenste der 
Heimat beruht, was ist dann die Heimkunft? 
Heimkunft ist die Rückkehr in die Nähe zum Ursprung. 
Wiederkehren kann nur, wer vordem und vielleicht schon eine 
lange Zeit hindurch als der Wanderer die Last der Wanderung 
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auf die Schulter genommen hat und hinübergegangen ist zum 
Ursprung, damit er dort erfahre, was das Zu-Suchende sei, um 
dann als der Suchende erfahrener zurückzukommen. 

»Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon. « 
Die jetzt waltende Nähe läßt das Nahe nahe und läßt es doch 
zugleich das Gesuchte, also nicht nahe sein. Sonst verstehen wir 
die Nähe als die möglichst geringe Abmessung des Abstandes 
zweier örter. Jetzt dagegen erscheint das Wesen der Nähe dar-
in, daß sie das Nahe nahebringt, indem sie es fern-hält. Die 
Nähe zum Ursprung ist ein Geheimnis. 
Wenn nun aber Heimkunft bedeutet, heimischwerden in der 
Nähe zum Ursprung, muß dann nicht das Heimkommen zuerst 
und vielleicht lange Zeit darin bestehen, das Geheimnis dieser 
Nähe zu wissen oder gar erst wissen zu lernen? Doch ein Ge-
heimnis wissen wir niemals dadurch, daß wir es entschleiern 
und zergliedern, sondern einzig so, daß wir das Geheimnis als 
das Geheimnis hüten. Wie aber es hüten, ohne es doch — das 
Geheimnis der Nähe — zu kennen? Dieser Kenntnis wegen muß 
immer einmal wieder einer, der zuerst heimkommt, das Ge-
heimnis sagen: 

»Aber das Beste, der Fund, der unter des heiligen Friedens 
Bogen lieget, er ist Jungen und Alten gespart.« 

»Der Schatz«, das Eigenste der Heimat, »das Deutsche« ist ge-
spart. Die Nähe zum Ursprung ist eine sparende Nähe. Sie hält 
das Freudigste zurück. Sie verwahrt und hebt es für die Kom-
menden auf, aber diese Nähe hebt das Freudigste nicht fort, 
sondern läßt es als das Aufgehobene gerade erscheinen. Im 
Wesen der Nähe ereignet sich ein verborgenes Sparen. Daß sie 
das Nahe spart, ist das Geheimnis der Nähe zum Freudigsten. 
Der Dichter weiß, daß, wenn er den Fund den gesparten nennt, 
er solches sagt, wogegen der gewöhnliche Verstand sich sträubt. 
Sagen, etwas sei nahe, indem es fern bleibe, das heißt doch, ent-
weder die Grundregel des gewohnten Denkens, den Satz vom 
Widerspruch verletzen, oder aber mit leeren Wörtern spielen, 
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oder gar auf etwas Vermessenes sinnen. Darum muß der Dich-
ter, kaum daß er das Wort vom Geheimnis der sparenden Nähe 
über sich gebracht hat, sich selbst ins Wort fallen : 

»Thörig red ich. « 
Aber er redet dennoch. Der Dichter muß reden, denn 

»Es ist die Freude.« 
Irgendeine unbestimmte Freude über etwas oder die Freude, die 
nur die Freude ist, weil in ihr das Wesen aller Freuden sich ent-
faltet? Was ist die Freude? Das ursprüngliche Wesen der Freude 
ist das Heimischwerden in der Nähe zum Ursprung. Denn in 
dieser Nähe naht grüßend die Aufheiterung, worin die Heitere 
erscheint. Der Dichter kommt heim, indem er in die Nähe 
kommt zum Ursprung. Er kommt in die Nähe, indem er das Ge-
heimnis der Nähe zum Nahen sagt. Er sagt es, indem er das 
Freudigste dichtet. Das Dichten macht nicht erst dem Dichter 
eine Freude, sondern das Dichten ist die Freude, die Aufheite-
rung, weil im Dichten das erste Heimkommen besteht. Die Ele-
gie »Heimkunft« ist nicht ein Gedicht über die Heimkunft, son-
dern die Elegie ist als die Dichtung, die sie ist, das Heimkommen 
selbst, das sich noch ereignet, solange ihr Wort als die Glocke in 
der Sprache der Deutschen läutet. Dichten heißt, in der Freude 
sein, die das Geheimnis der Nähe zum Freudigsten im Wort be-
hütet. Die Freude ist die Freude des Dichters, nach seinem Wort 
(v. 100) »unsere Freude«. Die dichtende Freude ist das Wissen 
davon, daß in allem Freudigen, das seihon begegnet, das Freu-
dige grüßt, indem es sich spart. Damit also die sparende Nähe 
zum Freudigsten gehütet bleibe, muß das dichtende Wort dafür 
sorgen, daß im Freudigen nicht das übereilt und verloren werde, 
was aus ihm her grüßt, aber grüßt als das Sichsparende. So ist, 
weil für die Behütung der sich sparenden Nähe des Freudigsten 
gesorgt werden muß, unter das Freudige die Sorge gekommen. 
Darum ist die Freude des Dichters in Wahrheit die Sorge des 
Sängers, dessen Singen das Freudigste als das Gesparte hütet 
und das Gesuchte in der sparenden Nähe nahe sein läßt. 
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Wie aber muß dann, wenn unter das Freudigste die Sorge ge-
kommen ist, der Dichter das Freudigste sagen? Hölderlin hat 
um die Zeit der Elegie »Heimkunft« und der Hymne »Die Wan-
derung« in einem »Epigramm« aufgeschrieben, wie der Gesang 
des Freudigsten, d.h. des Gesparten, wie also der »Gesang des 
Deutschen« zu singen sei; das Epigramm trägt den Titel »So-
phokles« und lautet (IV, 3) : 

»Viele versuchten umsonst, das Freudigste freudig zu sagen, 
Hier spricht endlich es mir, hier in der Trauer sich aus.« 

Jetzt wissen wir, warum der Dichter zu der Zeit, da er in die 
Heimat als den Ort der sparenden Nähe zum Ursprung heim-
kommt, »die Trauerspiele des Sophokles« übersetzen mußte. Die 
Trauer, durch eine Kluft geschieden vom bloßen Trübsinn, ist die 
Freude, die aufgeheitert ist für das Freudigste, sofern es sich 
noch spart und zögert. Woher sonst käme denn auch das weithin 
tragende innere Licht der Trauer, wenn sie nicht in ihrem ver-
borgenen Grunde die Freude zum Freudigsten wäre? 
Allein die im »Ubersetzen« und in » Anmerkungen « dichtende 
Zwiesprache Hölderlins mit Sophokles gehört zwar zur dich-
tenden Heimkunft,· aber sie erschöpft diese nicht. Deshaljb schließt 
die Widmung, die Hölderlin seiner Übersetzung der »Trauer-
spiele des Sophokles« auf den Weg gegeben hat, mit dem Ge-
ständnis (V, 91) : 

»Sonst will ich, wenn es die Zeit giebt, die Eltern unsrer 
Fürsten und ihre Size und die Engel des heiligen Vater-
lands singen.« 

»Sonst«, so lautet hier das scheue Wort für »eigentlich«. Denn 
jetzt und künftig gilt der Gesang »meistens den Engeln und 
ihm«. Der Hohe, der die Heitere des Heiligen bewohnt, ist, wenn 
irgendwer, am ehesten nahe innerhalb der sparenden Nähe, in 
der die sparsame Freude des Dichters heimisch geworden. Doch 

»Ihn zu fassen, ist fast unsere Freude zu klein.« 
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»Fassen« heißt, den Hohen selbst nennen. Dichtend nennen be-
deutet: im Wort den Hohen selbst erscheinen lassen, nicht nur 
seine Wohnstatt, die Heitere, das Heilige sagen, nicht nur ihn 
erst im Hinblick auf seine Wohnstatt benennen. Ihn selbst aber 
zu nennen, dahin reicht sogar die trauernde Freude noch nicht, 
wenngleich sie doch in der schicklichen Nähe zum Hohen ver-
weilt. 
Wohl kann zuweilen »das Heilige« genannt und aus seiner Auf-
heiterung das Wort gesagt werden. Aber diese »heiligen« Worte 
sind keine nennenden »Nahmen«: 

» es fehlen heilige Nahmen,« 
\ 

Wer Er selbst ist, der im Heiligen wohnt, das zu sagen und 
sagend ihn selbst erscheinen zu lassen, dafür fehlt das nennende 
Wort. Darum bleibt jetzt das dichtende »Singen«, weil ihm das 
eigentliche, das nennende Wort fehlt, ein wortloses Lied — »ein 
Saitenspiel«. Zwar folgt das »Lied« des spielenden Mannes über-
all dem Hohen. Die »Seele« des Sängers blickt zwar in die Hei-
tere, aber der Sänger sieht nicht den Hohen selbst. Der Sänger 
ist blind. In dem Gedicht »Der blinde Sänger«, dem ein Wort 
des Sophokles voransteht, sagt Hölderlin (IV, 58) : 

»Ihm nach, ihr meine Saiten! es lebt mit ihm 
Mein Lied, und wie die Quelle dem Strome folgt, 
Wohin er denkt, so muß ich fort und 
Folge dem Sicheren auf der Irrbahn.« 

»Ein Saitenspiel« — das ist der scheueste Name für das zögernde 
Singen des sorgenden Sängers: 

»Aber ein Saitenspiel leiht jeder Stunde die Töne, 
Und erfreuet vieleicht Himmlische, welche sich nahn. 
Das bereitet « 

Den grüßenden Boten, die den Gruß des noch gesparten Fundes 
bringen, für ihr Nahen freudig die schickliche Nähe zu bereiten, 
dies bestimmt den Beruf des heimkommenden Dichters. Das 
Heilige zwar erscheint. Der Gott aber bleibt fein. Die Zeit des 
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gesparten Fundes ist das Weltalter, da der Gott fehlt. Der »Fehl« 
des Gottes ist der Grund für das Fehlen »heiliger Nahmen«. Weil 
jedoch der Fund als der gesparte gleichwohl nahe ist, grüßt im 
Nahen der Himmlischen der fehlende Gott. Deshalb ist »Gottes 
Fehl« auch kein Mangel. Darum dürfen die Landesleute auch 
nicht dahin trachten, durch Listen einen Gott selbst zu machen 
und so mit Gewalt den vermeintlichen Mangel auf die Seite zu 
bringen. Sie dürfen aber auch nicht darin sich bequemen, auf 
einen gewohnten Gott sich nur noch zu berufen. Auf solchen 
Wegen würde ja die Gegenwart des Fehls versäumt. Ohne die 
durch den Fehl bestimmte und deshalb sparende Nähe könnte 
aber der Fund nicht in der Weise nahe sein, wie er nahe ist. Dar-
um gilt für die Sorge des Dichters nur das eine: ohne Furcht vor 
dem Schein der Gottlosigkeit dem Fehl Gottes nahe zu blei-
ben und in der bereiteten Nähe zum Fehl so lange zu harren, bis 
aus der Nähe zum fehlenden Gott das anfängliche Wort gewährt 
wird, das den Hohen nennt. 
Hölderlin hat in dem selben Heft, worin die Elegie »Heimkunft« 
und die Hymne »Die Wanderung« erschienen, auch ein Ge-
dicht mitgeteilt, das überschrieben ist »Dichterberuf«. Diese 
Dichtung gipfelt in der Strophe (IV, 147) : 

»Furchtlos bleibt aber, so er es muß, der Mann 
Einsam vor Gott, es schüzet die Einfalt ihn, 
Und keiner Waffen braucht's und keiner 
Listen, so lange, bis Gottes Fehl hilft.« 

Der Beruf des Dichters ist die Heimkunft, durch die erst die Hei-
mat als das Land der Nähe zum Ursprung bereitet wird. Das 
Geheimnis der sparenden Nähe zum Freudigsten hüten und es 
hütend entfalten, das ist die Sorge der Heimkunft. Darum endet 
die Dichtung in das Wort: 

»Sorgen, wie diese, muß, gern oder nicht, in der Seele 
Tragen ein Sänger und oft, aber die anderen nicht.« 

Wer sind »die anderen«, zu denen das jähe »nicht« gesagt ist? 
Das Gedicht, das also schließt, trägt über seinem Beginn die 
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Widmung »An die Verwandten«. Wozu soll jedoch, den Landes-
leuten, die von jeher in der Heimat sind, erst noch die »Heim-
kunft« gesagt werden? Dem heimkehrenden Dichter begegnet 
der vorübereilende Gruß der Landesleute. Sie scheinen verwandt 
zu sein, aber sie sind es noch nicht — verwandt nämlich mit ihm, 
dem Dichter. Gesetzt aber, die zuletzt genannten »anderen« seien 
diejenigen, die erst die Verwandten des Dichters werden sollen, 
warum schließt sie dann der Dichter gerade von der Sorge des 
Sängers aus? 
Das jähe »nicht« entbindet »die anderen« zwar von der Sorge 
des dichtenden Sagens, aber keineswegs von der Sorge des Hö-
rens auf das, was hier in der »Heimkunft« »Dichtende sinnen 
oder singen«. Das »nicht« ist der geheimnisvolle Ruf »an« die 
anderen im Vaterlande, Hörende zu werden, damit sie das Wesen 
der Heimat erst wissen lernen. »Die anderen« müssen erst ler-
nen, das Geheimnis der sparenden Nähe zu bedenken. In sol-
chem Denken erst bilden sich die Bedachtsamen, die den gespar-
ten und im Wort der Dichtung verwahrten Fund nicht über-
eilen. Aus den Bedachtsamen werden die Langsamen des langen 
Mutes, der selbst wieder lernt, den noch währenden Fehl des 
Gottes auszuharren. Die Bedachtsamen und Langsamen erst sind 
die Sorgsamen. Sie sind, weil sie an das in der Dichtung Ge-
dichtete denken, mit der Sorge des Sängers dem Geheimnis der 
sparenden Nähe zugewendet. Aus dieser einigen Hingebung 
zum Selben sind die sorgsam Hörenden mit der Sorge des Sagen-
den verwandt, sind »die anderen« »die Verwandten« des Dich-
ters. 
Gesetzt also, daß die auf dem Boden des Geburtslandes nur An-
sässigen die ins Eigene der Heimat Heimgekommenen noch nicht 
sind; gesetzt aber auch, daß zum d i c h t e n d e n Wesen der 
Heimkunft gehört, über die bloß zugefallene Habe der einhei-
mischen Dinge und des eigenen Lebens hinaus offen zu sein für 
den Ursprung des Freudigen, dies be ides gesetzt, sind dann 
nicht die Söhne der Heimat, die fern dem Boden der Heimat, 
aber mit dem Blick in die Heitere der ihnen entgegen leuchten-
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den Heimat ihr Leben für den noch gesparten Fund verwenden 
und im Opfergang verschwenden — sind dann nicht diese Söhne 
der Heimat die nächsten Verwandten des Dichters? Ihr Opfer 
birgt in sich den dichtenden Zuruf an die Liebsten in der Hei-
mat, der gesparte Fund möge ein gesparter bleiben. 
Er bleibt es, wenn aus denen, »die im Vaterlande besorgt sind«, 
die Sorgsamen werden. Dann ist die Verwandtschaft mit dem 
Dichter. Dann ist Heimkunft. Diese Heimkunft aber ist die Zu-
kunft des geschichtlichen Wesens der Deutschen. 
Sie sind das Volk des Dichtens und des Denkens. Denn jetzt 
müssen zuvor Denkende sein, damit das Wort des Dichtenden 
vernehmbar wird. Das Denken der Sorgsamen allein ist, indem 
es an das gedichtete Geheimnis der sparenden Nähe denkt, das 
»Andenken an den Dichter«. Im Andenken beginnt die erste, 
und das will sagen, die in langer Zeit noch weit-läufige Ver-
wandtschaft mit dem heimkomm enden Dichter. 
Wie aber — wenn »die anderen« durch das Andenken zu Ver-
wandten werden, sind sie dann nicht dem Dichter zu- gewendet? 
Gilt dann noch für sie das jähe »nicht«, mit dem die »Heim-
kunft« endet? Es gilt. Aber es gilt nicht allein. »Die anderen« 
sind, wenn sie zu Verwandten geworden, zugleich auch noch in 
einem anderen Sinne die »anderen«. Indem sie auf das gesagte 
Wort achten und darauf denken, daß es recht gedeutet und be-
halten werde, helfen sie dem Dichter. Dieses Helfen entspricht 
dem Wesen der sparenden Nähe, in der das Freudigste naht. 
Denn gleich wie die grüßenden Boten helfen müssen, daß die 
Heitere in der Aufheiterung zu den Menschen gelange, gleich 
dem muß ein Erster sein, der dichtend den grüßenden Boten sich 
entgegenfreut, um allein und zuvor den Gruß erst ins Wort zu 
bergen. 
Weil aber das Wort, wenn es einmal gesagt ist, der Obhut des 
sorgenden Dichters entgleitet, kann er nicht leicht das gesagte 

30 Wissen vom gesparten Fund und von der sparenden Nähe allein 
fest in seiner Wahrheit halten. Darum wendet der Dichter sich 
zu den anderen, daß ihr Andenken helfe, das dichtende Wort 
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zu verstehen, damit im Verstehen für jeden je nach der ihm 
schicklichen Weise die Heimkunft sich ereigne. 
Der Obhut wegen, in der für den Dichter und seine Verwandten 
das gesagte Wort bleiben muß, nennt der Sänger der »Heim-
kunft« zur selben Zeit im Gedicht »Dichterberuf« den anderen 
Bezug des Dichters zu den »anderen«. Hier sagt Hölderlin über 
den Dichter und sein Wissen vom Geheimnis der sparenden Nähe 
dieses (IV, 147): 

» Doch nicht behält er es leicht allein, 
Und gern gesellt, damit verstehn sie 
Helfen, zu anderen sich ein Dichter.« 
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1. Dichten : » Diss unschuldigste aller Geschäffte «. (III, 377.) 
2. »Darum ist der Güter Gefährlichstes, die Sprache dem Men-

schen gegeben . . . damit er zeuge, was er sei . . . « (IV, 246.) 
5. »Viel hat erfahren der Mensch. 

Der Himmlischen viele genannt, 
Seit ein Gespräch wir sind 
Und hören können voneinander.« (IV, 343.) 

4. »Was bleibet aber, stiften die Dichter.« (IV, 63.) 
5. »Voll Verdienst, doch dichterisch wohnet 

Der Mensch auf dieser Erde. « (VI, 25.) 

Warum ist für die Absicht, das Wesen der Dichtung zu zeigen, 
H ö l d e r l i n s Werk gewählt? Weshalb nicht Homer oder So-
phokles, weshalb nicht Vergil oder Dante, weshalb nicht Shake-
speare oder Goethe? In den Werken dieser Dichter ist das Wesen 
der Dichtung doch auch und sogar reicher verwirklicht als in dem 
früh und jäh abbrechenden Schaffen Hölderlins. 
Das mag sein. Und dennoch ist Hölderlin und er allein gewählt. 
Aber läßt sich überhaupt am Werk eines einzigen Dichters das 
allgemeine Wesen der Dichtung ablesen? Das Allgemeine, das 
heißt: das für vieles Gültige, können wir doch nur in einer ver-
gleichenden Betrachtung gewinnen. Hierzu bedarf es der Vor-
lage der größtmöglichen Mannigfaltigkeit von Dichtungen und 
Dichtungsarten. Dabei ist Hölderlins Dichtung nur eine unter 
vielen anderen. Keineswegs genügt sie allein als Maß für die 
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Wesensbesfimmung der Dichtung. Daher ist unser Vorhaben 
schon im Ansatz verfehlt. Gewiß — solange wir unter »Wesen 
der Dichtimg« das verstehen, was in einen allgemeinen Begriff 
zusammengezogen wird, der dann für jede Dichtung in gleicher 
Weise gilt. Aber dieses Allgemeine, das so für alles Besondere 
gleich gilt, ist immer das Gleichgültige, jenes »Wesen«, das nie-
mals wesentlich werden kann. Doch eben dieses Wesentliche des 
Wesens suchen wir, jenes, was uns zur Entscheidung zwingt, ob 
und wie wir die Dichtung künftig emst nehmen, ob und wie wir 
die Voraussetzungen mitbringen, im Machtbereich der Dichtung 
zu stehen. 
Hölderlin ist nicht darum gewählt, weil sein Werk als eines unter 
anderen das allgemeine Wesen der Dichtung verwirklicht, son-
dern einzig deshalb, weil Hölderlins Dichtung von der dichte-
rischen Bestimmung getragen ist, das Wesen der Dichtung eigens 
zu dichten. Hölderlin ist uns in einem ausgezeichneten Sinne 
der D i c h t e r des Dichters . Deshalb stellt er in die Ent-
scheidung. 
Allein — über den Dichter dichten, ist dies nicht das Anzeichen 
einer verirrten Selbstbespiegelung und zugleich das Eingeständ-
nis des Mangels an Weltfülle? Über den Dichter dichten, ist das 
nicht ratlose Übersteigerung, etwas Spätes und ein Ende? 
Die Antwort sei durch das Folgende gegeben. Der Weg freilich, 
auf dem wir die Antwort gewinnen, ist ein Notweg. Wir können 
hier nicht, wie es sein müßte, die einzelnen Dichtungen Hölder-
lins in einem geschlossenen Gang auslegen. Statt dessen beden-
ken wir nur fünf Leitworte des Dichters über die Dichtung. Die 
bestimmte Ordnung dieser Worte und ihr innerer Zusammen-
hang sollen das wesentliche Wesen der Dichtung vor Augen 
stellen. 

1. 

In einem Brief an die Mutter vom Januar 1799 nennt Hölderlin 
das Dichten »diss unschuldigste aller Geschäfte« (III, 377). In-
wiefern ist es das »unschuldigste«? Das Dichten erscheint in der 
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bescheidenen Gestalt des Spiels. Ungebunden erfindet es seine 
Welt von Bildern und bleibt versonnen im Bereich des Eingebil-
deten. Dieses Spiel entzieht sich damit dem Ernst der Entschei-
dungen, die sich jederzeit so oder so schuldig machen. Dichten 
ist daher völlig harmlos. Und zugleich ist es wirkungslos; denn 
es bleibt ein bloßes Sagen und Reden. Das hat nichts von der Tat, 
die unmittelbar in das Wirkliche eingreift und es verwandelt. 
Dichtung ist wie ein Traum, aber keine Wirklichkeit, ein Spiel in 
Worten, aber kein Ernst der Handlung. Die Dichtung ist harm-
los und wirkungslos. Was ist auch ungefährlicher als die bloße 
Sprache? Indem wir die Dichtung für das »unschuldigste aller 
Geschäfte« nehmen, haben wir allerdings noch nicht ihr Wesen 
begriffen. Wohl aber ist damit ein Fingerzeig gegeben, wo wir 
suchen müssen. Die Dichtung schafft ihre Werke im Bereich und 
aus dem »Stoff« der Sprache. Was sagt Hölderlin über die 
Sprache? Wir hören ein zweites Wort des Dichters. 

2. 

In einem bruchstückhaften Entwurf, der aus derselben Zeit 
(1800) wie die angeführte Briefstelle s tammt, sagt der Dichter: 

»Aber in Hütten wohnet der Mensch, und hüllet sich ins verschämte 
Gewand, denn inniger ist / achtsamer auch und daß er bewahre den 
Geist, wie die Priesterin die himmlische Flamme, diss ist sein Ver-
stand. Und darum ist die Willkür ihm / und höhere Macht zu be-
fehlen und zu vollbringen dem Götterähnlichen, und darum ist der 
Güter Gefährlichstes, die Sprache dem Menschen gegeben, damit er 
schaffend, zerstörend, und untergehend, und wiederkehrend zur 
ewiglebenden, zur Meisterin und Mutter, damit er zeuge, was er sei / 
geerbt zu haben, gelernt von ihr, ihr Göttlichstes, die allerhaltende 
Liebe« (IV, 246). 

Die Sprache, das Feld des » unschuldigsten aller Geschaffte«, ist 
»der Güter Gefährlichstes«. Wie geht dies beides zusammen? 
Wir stellen diese Frage vorerst zurück und bedenken die drei 
Vorfragen : 1. Wessen Gut ist die Sprache? 2. Inwiefern ist sie das 


